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Die nächſten Abende kamen Hermann ſehr lang 
und langweilig vor. Das ſchlechte Wetter hielt an. 
Er konnte nicht mehr die Stadt durchſtreifen, all die 
Altmünchner Winkel, die ſich in der Dämmerung ſo be⸗ 
ſonders ſchön machten. Im Theater reizte ihn nichts. 
Er verſuchte es mit dem Kino; aber das ödete ihn bald 
an. So ſaß er in ſeinem Atelier und ſchrieb Briefe, an 
die Eltern, an Ruth, ans Eulchen und ſchließlich an 
Fritz Kähl. Sie ſchrieben auch alle wieder, Mutter und 
Eulchen ausführlich, Vater nur ein paar Grußzeilen, 
Ruth erſt flüchtig, dann längere Berichte. „Ich bin 
jetzt viel bei Falkenbergs,“ hieß es einmal. Und ein 
paar Tage darauf: „Ich war mit Anna in Potsdam, 
einen ganzen Tag lang. Vormittags Sansſouci, nach⸗ 
mttiags Babelsberg. Das Wetter war herrlich.“ And 
dann: „Anna war geſtern zum Tee und Abendbrot bei 
uns.“ i 

Die Joſephinenſtraße ſchien ſich alſo wieder ver⸗ 
tragen zu haben. 

Auch von Fritz Kähl kam ein langer Brief. Natür⸗ 
lich Schreibmaſchine. In den Werken diktiert. Er ent⸗ 
hielt größtenteils Nachrichten aus den Werken. Es 
ging mit dem Ausbau nicht ſo ſchnell, wie man gedacht 
hatte. Die erſten Vaupläne ſeien verworfen worden; 
ſein Vater wollte nun noch warten, bis Fritz' zweite 
Verſuche abgeſchloſſen ſeien. Dann könne alles auf ein⸗ 
mal in den Neubau genommen werden. Die Verſuche 
gingen gut vorwärts, er ſei dicht vor der Löſung. Ein 
tein chemiſcher Bericht ſchloß ſich an. Zwei chemiſche 
Wochenſchriften trafen mit gleicher Poſt als Druck⸗ 
ſachen ein. Hermann legte ſie zuerſt achtlos beiſeite. 
Was ging ihn das alles noch an. Als aber der lange 
Regenabend kam, griff er doch nach den Blättern, las 
anfangs flüchtig, bis er auf Stellen ſtieß, die Fritz 
Kähl angeſtrichen und mit Randbemerkungen verſehen 
hatte. Kluge Schlagworte ſtanden da neben den Druck⸗ 
ſpalten, manchmal nur die Andeutungen einer chemi⸗ 
ſchen Formel, deren Zuſammenhang mit den Berichten 
Hermann erſt durchdenken mußte. Dann aber wurde 
das Gebäude ſchließlich klar und plaſtiſch. An alte 
Zeiten mußte er denken, an Schüler⸗ und Studenten⸗ 
tage: da hatte er mit Fritz im väterlichen Privat⸗ 
laboratorium in der Joſephinenſtraße geſtanden und 
Fritz hatte vor ihm manchen chemiſchen Aufbau er⸗ 
richtet, hatte ihn geleitet und geführt. Auch immer 
mit einigen wenigen Sätzen, die mehr anregten. als 
ſelbſt klärten. War es jetzt nicht wieder ſo. War es 
damals nicht intereſſant geweſen und wurde es jetzt 
nicht wieder intereſſant. Durch ihn, durch Fritz Kähl? 

Hermann wehrte ſich: er wollte ſich nicht von den 


ſuchten 
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alten Banden neu einfangen laſſen. Sie waren zer⸗ 
riſſen, und ſie ſollten zerriſſen bleiben. 


Aber ſein Wehren half ihm nichts. Er ſtand eines 


Tages dicht bei der Univerſität vor einer Buchhandlung 


und durchſuchte das Fenſter nach Fachwerken, entdeckte 
ſie, ging in den Laden und kaufte nicht nur den ge⸗ 
and, ſondern auch zwei Neuerſcheinungen, die 
Fritz in der Bücherbeſprechung der chemiſchen ochen⸗ 
ſchrift angeſtrichen hatte. Er ſaß bei Profeſſor Wolff 
vor der Staffelei und ertappte ſich plötzlich, daß ſeine 
Gedanken weit ab waren von Farbe und Leinwand, 
daß ſie ihre Wege in die Verſuchsabteilung der Zimmer⸗ 
Werke nahmen. Unwillig war er dann, riß ſich zu⸗ 
iammen. miſchte mit Energie auf der Palette. Aber 
es wollte ihm keine Miſchung und kein Strich recht ge⸗ 
lingen. Es wurde alles halb. a 

Das fand auch Profeſſor Wolff. Er ſtand mit 
Kopfſchütteln hinter Hermann. „Nein, nein, mein 
Lieber, ſo geht es nicht.“ Selbſt nahm er den Pinſel 
und korrigierte. „Sehen Sie: ſo muß das ſitzen. Ein 
Tüpfelchen genügt da, um das Licht auf dem Haar 
herauszubekommen, aber ein Tüpfelchen und nicht ein 
ſo großer Schmirakel, wie Sie da machen wollen. Emp⸗ 
finden muß das ſein. Empfinden.“ And er ging weiter 
zu Felix Fechtner, ſtand da, ſchaute, nickte und war zus 
frieden. Ja, der Fechtner, der konnte was. Mit Neid 
ſah es Hermann. 

Vierzehn Tage ging das ſo, drei Wochen. Dann 
hatte es ſich abgeregnet. Und plötzlich ſchien eine heiße 
Sommerſonne über München. Es trocknete auf den 
Straßen. An Hermanus Rad ſaßen keine Spritzer 
mehr; aber dick lag der Staub zwiſchen den Speichen 
auf den Felgen. 

Der Wolffſche Kreis ſchmolz zuſammen. Die beiden 
Mädels rückten als erſte aus: nach Dachau. Sie wollten 
in die freie Luft. Dann flog der eine Koſſege davon: 
er ging heim an den Vodenſee; da war es jetzt ſchöner, 
er könne nicht mehr malen vor Heimweh. 

„Nicht mehr malen vor Heimweh“; der Satz ging 
Hermann eine ganze Weile nach. 

Als er am Freitag vom Profeſſor kam lag wieder 
der Brief von Fritz da und wieder ein Bündel Zeit⸗ 
ſchiften. Er ſchob ſie beiſeite, machte kehrt und ſetzte 
ſich wieder auf ſein Rad. Zu Fechtner fuhr er. Das 
hieß die ganze Strecke bis Nymphenburg zurück. In 
die Berge ſollte der Fechtner mitkommen über Sonn⸗ 
abend und Sonntag. Das würde Hermann auf andere 
Gedanken bringen. Hinaus wollte er, fort von ſeiner 
Malerei, fort von feinen Briefen. Anderes jehen, von 
anderem ſprechen. 


e IAS TH ‚ ‚ ‚ ‚‚ r 


. 


Gerade gegenüber vom Schloß wohnte Fechtner in 
einem der kleinen alten einſtöckigen Häuſer am Baſſin. 
Porn hatte ein Schuſter ſeine Werkſtatt, auf alte gute 
Art mit Oellampe und Glaskugel, ein Original, das 
auf ſeinen König ſchwor und auf die neue Zeit ſchimpfte, 


dem jedes Auto ein Greuel war, der die Villenbauten 


drüben haßte, dafür aber Nägel unter die Sohlen 
klopfen konnte, die ſelbſt die Tour über's Totenkirch'! 
im Wilden Kaiſer aushielten. 

Durch die Werkſtatt mußte man durch, wenn man 
in Fechtners Bude wollte. * 

Meiſter Thalhofer zeigte dann auch mit dem 
Daumen über die Achſel, als Hermann eintrat. Er 
war ihm kein Fremder. „Gehn's man, Herr Baron, 
der Herr Fechtner iſt hinten.“ 

Fechtner lag auf ſeinem ſchmalen Eiſenbett; die 
Ueberdecke im gewürfelten Bezug hatte er zurückge⸗ 
worfen, das Kopfkiſſen zu einem Knäuel geballt. Heiß 
und dumpfig war es in dem niedrigen Raum, in dem 
es immer etwas modrig roch. Es war ein jammer⸗ 
volles Quartier. Noch nie war das Hermann ſo auf⸗ 
gefallen. f 

Nur den Kopf wandte Fechtner: „Verzeih, wenn 
ich liegen bleibe. Aber weiß der Henker, was es iſt. 
ich fühle mich hundeelend und hundeſchlapp. Jedes 
Glied iſt ein Zentner und der Kopf iſt wie Meiſter 
Thalhofers Schuſterkugel. Der Teufel ſoll's holen!“ 

Er ſtreckte Hermann müde die Hand entgegen. 

Hermann hörte die Worte nur halb, er ſah den 
Kollegen kaum an. Nur bei ſeinem Ausflugsplan war 
er. Den entwickelte er „Alſo morgen früh mit dem 
Sechs⸗UAhr⸗Zuge. Kommſt du mit?“ 

Fechtner lächelte: „Wenn ich nur kann.“ 

„Du wirſt ſchon können. Den Magen haſt du dir 
verkorkſt, das iſt alles. Ich hole dir ein bißchen Pepſin 
aus der Apotheke und einen Schuß Kognak dazu. Am 
fünf nimmſt du zwei Aſpirin und morgen früh biſt du 
geſund und friſch auf dem Bahnhof. Den Reit treibt 
dir die Bergluft aus.“ 

Wieder ſaß er auf dem Rad und kehrte mit den 
Medikamenten zurück, ſtellte alles zurecht. 

„Auf Wiederſehen morgen früh. Fechtner. Ich ſag 
dem Profeſſor, daß wir ausflögen.“ 

Am nächſten Morgen wartete Hermann mit den 
Fahrkarten in der Hand in der Vorhalle des Starn⸗ 
berger⸗Bahnhofes. Die Menſchen fluteten an ihm vor⸗ 
bei, halb München ſchien ſchon auf den Beinen. Der 
Zeiger rückte. Es würde eine ſcheußliche Fülle im 
Zuge werden. Und Fechtner kam natürlich wieder in 
der letzten Minute. ſo daß ſie ſich nur mit Mühe in den 
Zug würden hineinquetſchen können. 

Noch zwei Minuten bis zum Abgang des Zuges 
— noch eine Minute. Jetzt wurde es aber wirklich 
höchſte Zeit. 

Wenn aber Fechtner nun überhaupt nicht kam. 
Menn er ihn im Stich ließ. Sollte er allein fahren? 
Ach, Fechtner kam ſchon, wenn er nicht einen triftigen 
Grund hatte, der ihn zurückhielt. 

Ueber den Vorplatz ſpähte Hermann, die Front des 
Hauntbahnhofes entlang und dann die Seite drüben, 
wo der „Deutſche Kaiſer“ lag. Die letzten Ausflügler 
ſtürzten im Laufſchritt in die Halle. Aber Fechtner 
war nicht zu ſehen. 

Bis an die Sperre ging Hermann. Dann fahre 
ich eben allein. Doch im letzten Augenblick ſtockte er. 
Warum kam Fechtner nicht? Jetzt erſt fiel ihm ein, 
wie elend er geſtern geweſen. Sollte es ſchlimmer ge⸗ 
worden fein, ernſt? 

Plötzlich ſtieg die Sorge in Hermann auf. Aber 


er drückte ſie nieder. Was ſollte Fechtner denn fehlen? 
Warum ſich ängſtigen? Er ging durch die Sperre, lief 
den Zug entlang. 


Gedrönat voll waren die Mbteile, 


in den Gängen ſtanden ſchwatzend lachend die Men- 
ſchen. Lauter geſunde, rotbäckige Jugend. Alles voll 
Bergluſt. „Vorwärts, vorwärts,“ rief man ihm zu. 
„Hier iſt noch Platz für einen. Na, kommen Sie doch.“ 


Da ſtutzte er wieder. Wie elend Fechtner geſtern 


ausgeſehen hatte. Seine Wanderfreude verflog. Er 
trat zurück und ließ den Zug abfahren. Das lachte und 

brauſte und jodelte hinein in das Puffen der Maſchine 
und das Geratter der Wagen. Man hörte es noch, als 
der Zug eine ganze Weile fort war. Dann wurde es 
ſtill auf dem Bahnſteig. Faſt bedrückend ſtill. 

Und Hermann ſtand da und hielt ſeine Fahrkarte 
in der Hand. Langſam wandte er ſich ab und ging 
> Ausgang. „Ich will doch lieber nach Fechtner 
chen.“ 

Es war gut, daß er nach Nymphenburg heraus⸗ 
fuhr. Meiſter Thalhofer mochte ein ausgeseichneter 
Schuſter und lieber Wirt fein, aber von Krankenpflege 
hatte er keine Ahnung. Und krank war Fechtner. Das 
ſah Hermann auf den erſten Blick. Er faßte nach Kopf 
und Puls. Das Fieber war ſtark. Ueber Schmerzen 
klagte Fechtner nicht, nur über Mattigkeit. „Die 
Glieder ſind ſo ſchwer, Zimmer. Und der Kopf.“ 

„Ich werde einen Arzt holen.“ 

„Um Gotteswillen, laß den Anſinn bleiben.“ 

„Sei ſtill, ich hole einen Arzt.“ 

Meiſter Thalhofer hatte ſeit dreißig Jahren keinen 
Arzt gebraucht. Der letzte war in ſeinem Hauſe ge⸗ 
weſen, als feine Frau ſtarb. Und der war inzwiſchen 
auch geſtorben. So ging Hermann zum Profeſſor 
Wolff und ließ ſich dort eine Adreſſe geben. 

Dr. Bock ſtand eine ganze Weile am Bett, be⸗ 
horchte die Lunge und das Herz. »Es ſitzt ein wenig 
in den Bronchien. Nicht ernſt. Aber vorſichtig müſſen 
wir ſein bei dem Fieber. Die Ecke am Baſſin neigt zu 
Malaria. Ich werde etwas Chinin verſchreiben.“ Er 
ſah ſich in der Stube um. 
Fechtner?“ i 

Das war ein böſer Punkt. „Meiſter Thalhofer 
wird's ſchon machen,“ meinte der Patient. „außerdem: 
ich habe gar keinen Hunger.“ 

Da zog der Arzt Hermann hinaus, nicht nur aus 
dem Zimmer, ſondern gleich durch die Werkſtatt hin⸗ 
durch bis auf die Straße. Als ſie dort in der Morgen⸗ 
ſonne ſtanden und wieder tief Luft holen konnten nach 
all dem Modergeruch im Haufe, ſaate er: „Sie find doch 
mit Herrn Fechtner befreundet, nicht wahr?“ And als 
Hermann nickte, fuhr er fort: „Ich kenne dieſe Art 
Quartiere in der Gegend und ich kenne auch dieſe Art 
Patienten. Der junge Mann muß aus dieſem Loch 
ohne Licht und Sonne raus. Das iſt die Hauptſache. 
Nach Hauſe ſchicken können wir ihn fetzt nicht. eine 
Bahnfahrt iſt ausgeſchloſſen. Geld wird auch nicht da 

6 Und in einer Krankenkaſſe iſt er natürlich auch 
nicht.“ 


„Ich übernehme alle Koſten, Herr Doktor.“ 

Der Arzt ſah Hermann prüfend an. Von oben bis 
unten. Sah einen guten Anzug und gutes Schuhzeug. 
„So — fo. Dann wird ſich ja das weitere leicht regeln. 
Dann geben wir ihn in ein Krankenhaus.“ 

„Iſt das unbedingt nötig?“ 

„Gute Pflege, geregelte Ernährung ſind Grund⸗ 
bedingung.“ 

„Ich würde ihn gern zu mir nehmen. Ich habe 
zwei ſchöne Zimmer in der Leopoldſtraße und könnte 
für alles ſorgen.“ 

Noch einmal ging Dr. Bocks Blick prüfend über 
Hermann. Dann nickte er und war einverſtanden. 

So kam Felix Fechtner in Hermanns Wohnung. 
Ganz leicht war das nicht, er wollte von Hermann 
nichts annehmen. Halb mit Gewalt mußte Hermann 
und der Arzt ihn in das Auto packen. Meiſter Thal⸗ 


„Wer kocht hier für Herrn 


hoſer half dabei, er war froh, daß er den Kranken los 
wurde und die Miete trotzdem weiter erhielt. 


Den zweiten Kampf gab es mit Frau Palzow. Sie 
wollte den Kranken nicht aufnehmen, fie fürchtete ſich. 
Da wurde aber Dr. Bock energiſch, klar und deutlich 
auf gut bayriſch: Chriſtenpflicht und verdammte Schul⸗ 
digfeit, das ging in einem hin. Bis die Wirtin nach⸗ 
gab und dann auch gleich ſehr eifrig wurde: ſie holte 
friſche Wäſche und alöttete ſelbſt das Laken. 

Als Felix im weißen ſauberen Bett lag und durch 


das hübſche Schlafzimmer ſah, gab er den letzten Wider⸗ 


ſtand auf, den äußerlichen und den innerlichen. Er 
ließ ſich ſchwer in die Kiſſen ſinken und ſchloß die Augen. 


„Ja, Zimmer,“ ſagte er leiſe, „jetzt glaub ich's auch: 
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ich bin krank.“ 

Er war dann auch ein geduldiger Kranker. Er 
ließ ſich pflegen. Und Frau Palzow erwies ſich als 
eine gute, mütterliche Pflegerin, kochte kräftige Fleiſch⸗ 
brühen und kleine gute Gerichte, zu denen Hermann 
die Zutaten beſorgte. 5 N 

Hermann kam in dieſen Tagen nicht zu Profeſſor 
Wolff hinaus. Er ſaß meiſt ſtill an Fechtners Bett 
und beobachtete den Kameraden, der ſtill und apathiſch 
dalag. Oder er war nebenan in ſeinem Atelier, in dem 
er ſein Nachtlager aufgeſchlagen hatte, ſchrieb Krank⸗ 
heitsberichte an Fechtners Eltern ins Schwarzwald⸗ 
Pfarrhaus oder Briefe nach der Joſephinenſtraße und 
an Fritz Kähl. Oder er las, las in den dickleibigen 
Händen, die er ſich jünaſt erſtanden hatte. Aber wäh⸗ 
rend er die Feder über das Papier laufen ließ, die 
Seiten umblätterte, horchte er immer hinüber in das 
Krankenzimmer. 

Und dann trafen die Gegenbriefe ein, beſorgt und 
dankerfüllt und voller Fragen aus dem Schwarzwald, 
kurz und herzlich aus der Joſephinenſtraße, lang und 
ausführlich, voll techniſcher Einzelheiten aus den 
Werken. Die Schwarzwaldbrieſe las er dem Sohne 


vor; die anderen las er drüben im Atelier; ſie freuten 
ihn, aber fie ſchienen ihm leer; er wußte nicht, weshalb. 
Vis er eines Morgens vor ſeiner Staffelei ſtand und 
auf die Leinwand ſchaute, auf die er das Mädchenprofil 
gezeichnet. Watum ſchrieb niemand ein Wort von 

iſa? Er ſetzte ſich an den Schreibtiſch, aber er brachte 
es nicht fertig, Ruth zu fragen: was macht Liſa Kähl? 
Und Fritz erſt recht nicht. Er ſcheute ſich. 

Es dauerte doch ziemlich lange, bis Felix Fechtner 
wieder hoch kam. Erſt nach einer Woche wich die gänz⸗ 
liche Apathie, wich das Fieber. Und nun mahnte 
Dr. Bock zu doppelter Vorſicht. „Jetzt hübſch ſtille 
liegen, damit wir keinen Rückfall bekommen, der könnte 
mirklich ernſt werden.“ 

Es war nicht leicht für Hermann, Fechtner im 
Bett zu halten. Der wollte gleich wieder heraus, wollte 
wieder in ſeine Bude zu Meiſter Thalhofer und ins 
Atelier zu Profeſſor Wolff. „Ich kann dir doch nicht 
ewig auf der Pelle ſitzen, Zimmer.“ 

„Du ſtörſt mich nicht.“ 

„Aber ich ſtehle dir deine Zeit. Immer mußt du 
hier bei mir hocken, ſtatt zum Profeſſor zu gehen.“ 

„Mit meiner Malerei eilt es nicht.“ 

Hermann hatte das leichthin geſagt. Aber als die 
Worte heraus waren, erſchrak er. Hatte er nicht die 
Wahrheit geſprochen: „Mit ſeiner Malerei eilte es 
nicht.“ And wie wichtig war es ihm in Berlin um 
ſeine Malerei geweſen. Wie hatte er hinausgedränat, 
um ſie zum Mittelpunkt ſeines Lebens zu machen, ſich 
ihr ganz zu ergeben. And was war ſie ihm jetzt? 
Fühlte er wirklich den inneren Dang zu ihr in Mid, 
Hatte er ſie auch nur eine Stunde entbehrt. während der 
Tage, an denen er für Fechtner ſorgte? Hatte ihn 
Krankenpflege, Briefe und Bücher nicht mehr erfüllt 
als 5 Kunſt? Er ſchämte ſich — es mußte anders 
werden. = 


(Fortſetzung folgt) 


Reiſeabenteuer im herzen 


Von Paul Elbogen. 


Als der elegante Herr Karl nach einem metalliſch durch⸗ 
tackten Schlaf von mehreren Stunden erwachte, bemerkte er, 
daß ſich das Bild des Abteils völlig verändert hatte: die 
beiden jagdlich gekleideten Herren waren ausgeſtiegen, eben⸗ 
f die häßliche ältere Perſon „ohne Geſicht“ — wie er ſie bei 
ich ſelbſt genannt hatte — die ſtundenlang ſich mit einer 
vierſeitigen Zeitſchrift beſchäftigt hatte. An der Stelle dieſes 
flachen, weißen, kennzeichenloſen Kopfes ſah Herr Karl nun 
das jchlafer.de Antlitz eines jungen Mädchens, feinem Platz 
genau gegenüber; das ſchmale Haupt mit den blonden Haa⸗ 
ren von der Farbe heller Baſtkörbe berührte oberhalb der 
Schläfen die Wand, die Augen waren geſchloſſen. 

Der Betrachter, derlei Empfindungen jeit feiner 
Knabenzeit entfremdet, vermochte ſich, im Innerſten bewegt, 
nicht von dieſem Anblick zu wenden; ohne ſich zu rühren, 
voll Angſt vor jeder Veränderung betrachtete er, verwirrt 


und gerührt durch eine Menge durcheinander zielender Ge⸗ 


danken und Gefühle, dieſes Mädchengeſicht, in dem alle 
Linien wie von der Hand eines ſelbſtſicheren Künſtlers ge⸗ 
zogen waren, der ſich bewußt iſt, nichts mehr auslöſchen zu 
können — eine Silberſtiftzeichnung. Vollendet der umge⸗ 
kehrte Spitzbogen von den beiden leicht eingeſenkten Schlä⸗ 
fen zum zarten Kinn herabziehend, feſt und klein und rot 
die drucklos aufeinanderruhenden Lippen. Der beobachtende 
Blick des Mannes verlor ſich in den ſehnſüchtigen Schatten 
der geraden Naſe mit den hochſchwingenden Flügeln, ruhte 
lange in den beinahe kreisrunden Niſchen der geſchloſſenen 
Augen, um verträumt immer von neuem der Vollkommen⸗ 
heit der Stirnlinien zu folgen, dieſer Stirn, die wie ein 


Giebelfeld auf den Arkaden der Brauen zu laſten und zu⸗ 
gleich zu ſchweben ſchien. Zugleich ſagte er ſich — ſo wie im 
Halbſchlaf Vernunft und Traum einander durchkreuzen—. 
daß dieſe ſeine Hingabe an verſchollene romantiſche Gefühle 
ihm völlig ungemäß ſei: war er nicht ſeit ungezählten Jah⸗ 
ren unter Freunden und Bekannten als „Frauenfreund“ 
berüchtigt und geachtet! Hatte er mit ſeinen beinahe vierzig 
Jahren jemals länger mit einem Mädchen, einer Frau zu 
ſchaffen gehabt als Tage, Wochen oder Monate! Warum 
zwang in der Anblick dieſes ſchlafenden Geſichtes in Zeiten 
zurück, da er noch an Ehe und Familienglück gedacht hatte, 
an „ewige Liebe“ und derlei Kindereien! Aber ſo mußte er 
ſich auch fragen, während ſeine Augen wiederum dem klaren 
und reinen Zuge der ſchönen Bogen und Wölbungen folgte 
— war er in all den Jahren glücklich geweſen; hatte er das 
gekannt, was manche ſeiner bürgerlichen Freunde „Zufrie⸗ 
denheit“ nannten!? War er nicht vielmehr, gejagt von der 
eigenen Unraſt, ohne verweilen zu können, zu wollen, zu 
dürfen, vaffend vorangeeilt wie ein alternder Mann, der 
noch am Ziel zu verſäumen fürchtet?! Hier könnte man ver⸗ 
weilen! Ein Blick über die ſtille und ſüß überſchimmerte 
Landſchaft dieſes Angeſichts — und alle haſtvollen und vor⸗ 
märtspeitſchenden Gefühle waren verlöſcht. Göttinnenſtirn 
— Augenhöhlen: Neſter der Zärtlichkeit — runde makel⸗ 
loſe Wangen: unverſehrt von Reif und Stürmen — qual- 
loſer Mund — ſpitzbogiges Kinn: Kelch des Geſichtes! Viele 
Jahre und Jahrzehnte haſt du Zeit, mit dieſem Mädchen zu 
leben, es kennenzulernen, ſich kennenlernen zu laſſen! 

Herr Karl mußte die Augen ſchließen, ſo heftig fühlte 
er ſein ſonſt ſo beherrſchtes Herz ſchlagen: das war das Ge⸗ 
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ſicht, das alle anderen vergeſſen machen konnte, lebendig, 
eigenartig, und dennoch voll ungeahnter Befriedung, ſinnen⸗ 
freudig und Den Es gab alſo wahehaflig dieſe 
„Liebe auf den erſten Blick“ — wie er es mit einem feilen 
Wor bezeichnen mußte —, dieſe augenblickliche Zuneigung 
und Sympathie, deren Strahlung man ſich nicht entziehen 
koennte! Ja — warum ſollte man, wenn man noch nicht 
vierzig Jahre alt war wie er, nicht unbedingt und folgen⸗ 
blind dein dürfen! Jahrelang hatte man ebenſo bedenkenlos 
verabſchiedet und bewillkommnet — man konnte eine ganz 
neu,, geruhige, erfülltere Zeit anbrechen. Hatte er unter all 
den Frauen, die ihm in dieſen Jahren begegnet waren auch 
nur eine gekannt, die ihm, wie dieſes unverwandte Ange⸗ 
ſicht vor ſeinen Augen, einſame Vergangenheit des Knaben 
wachge rufen, gemeinſame Zukunft des reifen Mannes hätte 
erſehnen laſſen?! Niemals hatte es zu ſo belebtem Verweilen 
N28 wie in dem freudigen Tag dieſes ſchlafenden Ant⸗ 
itzes 
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Schon vermochte der Betrachter ſeine in allen Farben 
aufglühenden Luftbilder nicht mehr zu vernebeln: nie mehr 
5 lobte er fih — nie mehr wollte er dieſes Weſen, wer 
es fein mochte, entbehren, an feiner Seite würde er 
Gutes und Schlimmes erleben, dieſes geliebte oe zur 
Seite würde er altern, ſterben — den Blick troſtvoll ſeſt⸗ 
ebannt auf den himmelklaren Linien zwiſchen Scheitel und 
inn. 

Da öffnen ſich raſch und ohne Zwinkern die Lider. 
Harte, gierige, unraſtende, wiſſende Augen von grün ⸗ 
bräunlicher Mißfarbe blicken dem enttäuſchten, aber zugleich 
auch plötzlich erweckten, entwirrten Herrn fragend blinzelnd 
N in jener ihm nur allzu wohlbekannten, verlocken⸗ 
den Art. Und da er nun nach einer Weile mit einem je: 
hundertfach erprobten weltmänniſchen Sätze ein Ge > 
beginnt, wird die leiſe und ſekundenlang aufknoſpende h⸗ 
mut über endgültig Verlorenes durch die alte und unwider⸗ 
ſtehliche Jagdluſt verdrängt. 


Kritik am neuen Empfangsherrn 


Von Georg Seiersberg. 


Nach dem gefandten Lichtbild handelte es ſich bei dem neu⸗ 
eingeſtellten Empfangschef des Modehauſes „Chic“ um einen 
gepflegten Herrn mittleren Alters mit höchſt ausdrucksvallem, 
gemäßigt gerundetem Geſicht und eher dichtem als lichtein Haar⸗ 
ie einen durchaus anſprechenden Herrn. 5 

er —! 3 


Aber als Herr Werner Stauffinger erſchien, da war ſich der 


Chef von „Chic“, Herr Direktor Schlanker, einig: das it er 


gar nicht! Dieſen Mann mit dem viel zu breiten Geſicht, dem 


ſtumpfen Blick, dem lichten Haar, hätte er unmöglich verpflichtet. 


wenn er auf dem Bilde jo ausjah, wie er dort leider nicht aus⸗ 


ſah 8 
Nun, Herr Stauffinger begann feinen Dienſt. Das ließ 
fi nicht vermeiden. Er ahnte wohl nicht einmal, wie ent 
legt der Chef über ſein Ausſehen war. N 

Er wunderte ſich nur, daß ihm der Chef in der erſten 
Minute bereits ſagte: 


„Das Haar bitte ich etwas gepflegter zu tragen, Herr: 


Stauffinger; ich bitte, mich recht zu verſtehen — im Intereſſe 
unſerer Kundinnen. Vielleicht angelegt, einen Scheitel, oder 
forjt, wie Sie denken, nur nicht jo künſtleriſch, bitte.“ 

„Gewiß. gern, Herr Direktor!“ 

Sonſt ſtand der Chef des Modehauſes „Chic“ häufig ge⸗ 
meinſam mit dem Empfangschef in der unteren Eingangshalle 
und teilte ſich mit dem Empfangschef die Arbeit des Emp⸗ 
3 und der Zuweiſung der Kundinnen an die einzelnen 
5 jezt umging er ſcheu den Empfangschef Stauſ⸗ 
inger. ; 

„Ich kann ihn nicht ſehen,“ klagte er daheim ſeiner Frau. 
„Er it zwar höflich, kundig, flink und recht gut für ſolchen 
Poſten geeignet. Aber er iſt zu häßlich.“ 

Frau Direttor widerſprach: 

„Ich finde nicht, daß es ſo ſchlimm mit ihm iſt. Aber ich 
werde 7 5 mir noch einmal anſchauen. Ich würde nicht gleich 
wieder kündigen. Wer weiß, ob der nächſte, wenn er wirklich 
beſſer ausſchaut, dasſelbe leiſtet!“ E 

Auch die Freunde des Direkior Schlanker beſahen ſich der 
Reihe nach den eee Es war eine wichtige Ange⸗ 
legenheit. Der Empfangshert des führenden Modehauſes der 
Stadt mußt, tipptopp fein. Da ſprachen die Freunde gern und 

bereitwillig ein Mörichen des Urteils mit. 
15 e — 6 Menſch,“ a 12 15 Urteil 

e Nachbarn, Apothekenbeſigers Pflüger, der aber ſelber ein 

Fehr der Jagen e . 

„Er ſieht aus, wie aus einem Hökerladen. Typ von voc⸗ 
vorgeſtern 7 das iſt aber inmechin mein durchaus perſönlicher 
Eindruck, erklärte der Direktor der Stadtbank. 

„Ich muß jagen, er hat Formen, die ich auf die Dauer 
unerträglich finden würde, ja unmännlich, To zerfahren, jo — 
na ich urteile an und für ſich ſtreng; bei einem Beamten gibt 
es jo elwas nicht,“ äußerte der Chef der Stadlpolizei. 

Den vierten Freund, der ein ſchlimmer Spötter war, Re⸗ 
dufteur eines Witzblatles, bat Herr Direktor Schlanker aus 
drücklich darum, fein Utleil nicht exit abzugeben. Er fürchtete 
Mo ehrlich geſagt vor deſſen Ausſprüchen über feinen neuen 
Empfangschef. ; 

Am nächſten Erſten erhielt Herr Stauszinger ſeine Kündi⸗ 
gun als Empfangsherr des Modehauſes „Chic“. 

Er wor ſehe verwundert. 
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„Darf ich mir die Frage geſtarten — —“ 

„Zwingende Umſtände,“ antwortete ausweichend Direktor 
Schlanker. 

Hingebend verſah wührend der reſtlichen Wochen ſeiner 
Dienſtverpflichtung Herr Stauffinger ſein Amt. Er trug ſein 
Haar wieder wie üblich. Er zeigte ſich höflich. verbindlich. 
flink und gewandt. Niemand merkte ihm an, daß er ſich in ge⸗ 
kündigter Stellung befand. Ja, man hatte den Eindruck. daß 
er in den letzten Tagen in ausnehmend vergnügter Stimmung 
ſeinen Dienſt verſah, natürlich trotzdem in volliter, peinlichſtet 
Pflichterfüllung, immer artig, höflich und verbindlich. 

Was war dem Empfangschef Gules begegnet? Eine baſſele 


Stellung? Unmöglich. Eine beſſere Slellung als im „Chic“ 


gab es Überhaupt nicht. 


Direktor Schlanter zeigte dagegen in dieſen Tagen häufig 
ein verbiſſenes Geſicht. Er betrachtete mitunter verwundet 


und nachdenklich den Empfangsherrn. 


Am Ende des Monats fragten die Freunde: 

„Na, wie ſieht denn nun der neue Empfangschef aus? Haft 
uns das Bild diesmal noch nicht gezeigt — — Oder haſt Da 
ihn nach dem eigenen Augenurteil eingeſtellt?“ | 

„ie-jo? Was 

„Na, den neuen 
morgen —“ 

Direktor Schlanker ſchnitt ein ziemlich verlegenes Geſich'. 
Dann brach er los: 

„Er gehl, meint Ihr? 


Empfangschef. Der alte geht don 


Ja, er geht als Empfanaschef, um 
ols mein Schwiegerſohn zu bleiben. Das habe ich davon. 
Meiner Frau hat er gleich gefallen. Das hätte mir zur War: 
nung dienen ſollen. Frauen haben über das Ausſehen ſolcher 
Herren ganz andere Anſichten als wir Männer. 
unſere Tochter geſchrieben. Die hatte nichts Eiligeres zu tun. 
als jeden Sonntag aus ihrem Penſionat herüber zu kommen. 
Sie hat ih Knall und Fall in dieſen Herrn Stauffinger ver⸗ 
fiebt, und Verlobung wird ſein, ſobald ſie aus dem Penſionat 
kommt. Was ſoll ich tun — 2“ a 

Die Freunde lachten. Direktor Schlanker wehrte ſich gereizt 
und empfindlich. 

„Bitte, meine Herren! Er kann wirklich etwas. Ich habe 
mich auch erkundigt; er iſt von Haus aus nicht unvermögend. 
Auf das Aeußete kommt es ja gar nicht jo jehr an. Uebrigens. 
das wird Sie intereſſieren, und ihr ſcharfes Urteil wirkt daher 
merkwürdig: meine Tochter hat geſagt, er ſieht entſchloſſen aus, 
männlich und tüchtig — wie Muſſolini —“ 

Der Witzblattredakteur hob den Finger. 

Ich fand, er ſieht eher aus wie Goethe, als er jung war.“ 

Da er ein ernſtes Geſicht zeigte, ſchwiegen die übrigen 
Herren zu dieſem Ausſpruch und zogen nur vor, dem Freunde 
eiligſt ihre Glückwünſche auszuſprechen zu dieſem Schwieger⸗ 
ſohn. —— 
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„Nach der Statiſtit werden verheiratete Männer älter als 
Junggeſellen!“ 55 

„Dann habe ich Ausſicht, beſonders alt zu werden; ich bin 
ſchon zum viertenmal verheiratet!“ 


Sie hat an 


